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	Für alle Menschen, die ein bisschen weiter denken...


	 


	 




 


	 


	Prolog


	 


	Obwohl es erst kurz nach acht am Morgen war, wärmte die gerade aufgegangene Sonne schon etwas. Die Luft des frühen Maimorgens war noch frisch, als er vor die Türe trat.


	Er bemerkte das weiche Licht nicht, bemerkte nicht, wie die saftig grünen Blätter in einer kaum spürbaren Brise schaukelten. Wut und Angst mischten sich in seinem Magen zu einem gefährlichen Gebräu zusammen. Einer Art ungutem Zaubertrank, der ihn nun schon so lange am Funktionieren und am Laufen hielt. Die Wut war an diesem, eigentlich wunderschönen Morgen noch größer als sonst. Sein ach so geliebtes Auto war am Vortag auf einem Parkplatz vor einem dieser unsäglichen Megamärkte zerkratzt worden. Als er mit seiner Einkaufstüte zum Wagen gekommen war, hatte er ihn gesehen. Entlang des hinteren Stoßfängers hatte sich ein tiefer Kratzer in das harte Plastik gegraben. Er kochte innerlich noch immer. Sein Live-Scan-Chip hatte ihm dann auch noch zum Frühstück ein Gesöff beschert, das seine schlechte Stimmung hätte heben sollen. Doch geholfen hatte das definitiv nichts.


	'Völliger Müll', dachte er mit immer stärker werdender Aggression vor sich hin.


	Nun musste er auch noch die verratzten, üblen, ständig nach Urin und Desinfektionsmittel stinkenden öffentlichen Verkehrsmittel benutzen. Wie er das hasste! Aber sein Auto hatte sofort einen Werkstatttermin bekommen und einen solchen konnte er nicht abschlagen – weiß der Geier, wann er eine erneute Chance bekommen hätte.


	Immerhin wohnte er in einem der überschaubareren Bezirke von RMM, dem Pott, wie alle die Rhein-Main-Megapolis nannten. Die Müllbots hatten die Gehwege schon gereinigt und er musste seine unglaublich teuren Echt-Leder-Sneaker nicht durch den Dreck der Stadt manövrieren. So konnte er wenigstens in seiner Eye-Lens die neusten Börsennachrichten einblenden und schon mal die wichtigsten Kurse durchgehen. Er fühlte sich als einer der Gewinner nach dem Börsencrash von 2049. Er war einer der wenigen gewesen, die damals noch an Edelmetalle geglaubt hatten. Und der einzige sinnvolle Tipp, den sein bescheuerter Papa ihm jemals gegeben hatte, erwies sich als eine – im wahrsten Sinne des Wortes – Goldgrube. So konnte er sich das Leben hier am Rande leisten, hier in einer Gegend an der noch ein paar Bäume gezogen wurden und die Wohnblocks meistens nicht mehr als zwanzig Klingeln aufwiesen. Hier war man unter sich. Reiche und Neureiche, Menschen, die noch einen eigenen fahrbaren Untersatz hatten und die sich auch einen Tiefgaragenstellplatz leisten konnten. Menschen, die es aus der ätzenden, stinkenden Masse der Unterschicht heraus geschafft hatten.


	Als ihm zu Bewusstsein kam, dass er nun einer derer war, die nach unten treten konnten, ohne dass sie zu sehr von oben getreten wurden, hellte sich seine Stimmung etwas auf. Aber nur ein ganz klein wenig.


	Der kleine emotionale Lichtblick wurde sofort wieder abgedunkelt, als er in der Eye-Lens erkannte, dass das nächste TM einen ganzen Häuserblock entfernt lag. Das bedeutete, dass er mindestens zweihundert Meter weit gehen musste. Zweihundert Meter! 'Was für eine Scheißstadt!'


	Die jetzt an den Goldvorrat der Firmen gebundenen Börsenkurse ließen ihn einen Moment lang innehalten. Das rettete ihm – zumindest für eine sehr kurze Zeit – das Leben. Wenn er abgelenkt, wie bisher, nur einen Schritt weiter getan hätte, dann hätte das Sicherheitsstopp-System des heranrasenden TM ihn nicht mehr erkennen können und er wäre von dem Hartplastik des Fahrzeugs erfasst worden. Mit hoher Wahrscheinlichkeit hätte kein Medic-Team der Welt das, was von ihm übrig geblieben wäre wieder zusammenflicken können.


	Statt dankbar zu sein, starrte er dem entschwindenden TM nach und mit leichtem Bedauern stellte er fest, dass er nicht wusste, wer das Fahrzeug gesteuert hatte. So war es ihm verwehrt, diesen Typen auf juristischem Wege finanziell fertig zu machen. Das war das Einzige, wobei er eine gewisse innere Ruhe und Zufriedenheit erlangen konnte.


	Sein Hass auf die Menschen und die RMM wuchs noch weiter. Er konnte sich gerade noch zurückhalten, um nicht auf das TM einzuschlagen, als er es endlich erreicht hatte. Es war genauso schlimm, wie er es sich vorgestellt hatte: Das Chassis war total verkratzt, die Sitze abgescheuert, das Lenkrad so abgegriffen, dass er sich ekelte, es anzufassen. Wenigstens lag kein Dreck auf dem Beifahrersitz oder im Fußraum und seine sündhaft teure Premium-Plus-Mitgliedschaft beim TM-Service erlaubte ihm immerhin, das kleine Elektrofahrzeug allein zu benutzen.


	Beim Einsteigen warf er seine Aktentasche, die zwar so aussah, aber keinerlei echtes Leder aufwies, auf den Beifahrersitz. Er atmete noch einmal tief ein. Der grässliche Gestank der verdammten Stadt war ihm tausendmal lieber in seinen Lungen, als der beschissene, zitronenhafte Desinfektionsgeruch im Fahrzeuginneren.


	Er nahm hinter der Steuerkonsole Platz, klickte sein Smarty ein und nahm sich vor, das TM mindestens einen Block vor dem Bankgebäude abzustellen, um den restlichen Weg zu Fuß zurückzulegen. Was sollten seine Kollegen nur denken, wenn er nicht mit seinem fast neuen KIA ankommen würde? Immerhin konnte er sich ein Auto, ein eigenes, leisten. Klar war ein KIA kein Mercedes, aber in einer Stadt, in der die monatlichen Parkplatzgebühren so teuer waren, wie so manche Mieten für eine Drei-Zimmer-Wohnung, war überhaupt schon eines der pure Luxus.


	Gerade als er den Steuerhebel auf 'GO' schieben wollte passierte es. Einfach so. Er merkte es nicht einmal. Innerhalb eines Wimpernschlages, einer Millisekunde wich sämtliche Energie aus ihm. Jeder Nerv entlud sich, scheinbar ins Nirgendwo.


	Ohne es selbst zu bemerken, war er tot. Einfach so.


	Und er hatte die Ehre, der Erste zu sein.











 „Guten Morgen, G“, säuselte eine nette, weiche, mit etwas Rauch versehene Frauenstimme.


	Gideon drehte sich in seinem Bett weg von der Quelle der Worte.


	„Es ist Zeit, G!“


	Zum tausendsten Mal fragte er sich, warum er ihr nicht seinen kompletten Namen eingegeben hatte. Doch noch schlimmer war, dass er sich jeden Morgen ermahnte, dies bald möglichst nachzuholen um es dann doch niemals zu tun. Hinzu kam, dass die bittersüße, überfreundliche Stimme das G natürlich in einem klaren Deutsch von sich gab und nicht in einem kultigen Englisch. Naja, vielleicht gab es ja irgendein Plug-In, bei dem man einstellen konnte, welche Worte in Englisch und welche in anderen Sprachen erklingen sollten.


	Gideon versuchte einmal mehr, sich eine mentale Notiz zu machen. Währenddessen schälte er sich aus dem Bett und stapfte in Richtung Nasszelle. Als er am Sensor im Türrahmen vorbei kam, leuchtete ein kleines grünes Licht auf. Gideon beachtete seinen Gesundheitsstatus nicht, erleichterte sich und verließ sein 'Bad' wieder.


	Im kleinen Wohnraum angekommen, aktivierte er die Fitness-Station. Das nur wenige Zentimeter hohe, 2 m auf 1,60 m große Rechteck war wie eine Sportmatte nutzbar, nur hatte sie eine hochwertige Laufbandfunktion eingebaut. Gideon ließ es langsam angehen. Heute würde er sowieso wieder im Gym der Klinik seine Kampfsportübungen machen. Aber er war es so gewohnt, morgens erst einmal eine Stunde zu joggen, dass er auch an einem solchen Tag nicht darauf verzichten wollte. Er liebte das morgendliche Laufen. Nur in den seltensten Fällen ließ er nebenher eine Sendung über die Scheibe flimmern oder erlebte eine 3D-Story im VR. Viel lieber hatte er es, wenn er hinaus blicken konnte und das Fenster auf 'durchsichtig' geschaltet war. Zwar war es ihm nur möglich auf die nebenstehenden Hochhäuser und in die Schluchten zwischen ihnen zu blicken, aber manchmal verirrte sich ein Vogel in sein Blickfeld. Hin und wieder sogar einer der sehr selten gewordenen Falken. Laut den Meldungen auf NEWs wurde gerade ein Versuch unternommen, gentechnisch angepasste Greifvögel in den Mega-Städten anzusiedeln. Ob das allerdings fruchtete, wusste Gideon nicht. Manchmal wählte er einen Milan oder einen Falken auf der Jagd, wenn er im TraCe war.


	Hinzu kam, dass er die Stille während der Zeit des Laufens genoss. Sein Kopf hatte dann die Möglichkeit, einfach frei vor sich hin zu denken, während die Beine ihren Dienst taten.


	Doch heute kam die ersehnte, meditative Entspannung nicht. Stattdessen drängten sich die Bilder der hässlichen Szene von gestern vor seine inneren Augen. Marie, wie sie vor ihm stand und ihn ohrfeigte – Marie, wie sie ihn anschrie, was für ein ätzendes Arschloch er sei – Marie, der vor Wut und Frustration Tränen über die Wangen rollten – Marie, die plötzlich wieder so unglaublich wunderschön aussah. Und leider völlig Recht mit all ihren Vorwürfen hatte.


	Nachdem Geburten so sehr selten geworden und auch in der Reproduktionsmedizin in den letzten Jahren kaum noch Fortschritte zu verzeichnen waren, hatte wieder eine sehr konservative Einstellung in die Paarbeziehungen Einzug gehalten. Man band sich für ein ganzes Leben aneinander. Ganz so, wie irgendwelche ausgestorbenen Vögel. Gideon hatte vergessen, welche das waren. In der Schule hatte er gelernt, dass es viel zu gefährlich war, mehrere Sexualpartner zu haben. Mit jedem steige das Risiko für eine der Immunschwächekrankheiten. Im Studium kam dann noch dazu, dass er erfahren musste welch schlimme Auswirkungen die durch unterschiedliche Virusmutationen hervorgerufene Syndrome tatsächlich hatten. Komischerweise kamen die in den Statistiken so sehr gehäuft auftretenden Probleme im tatsächlichen Krankenhausbetrieb so gut wie nie vor. Vielleicht griffen die von der Regierung gefassten Maßnahmen ja doch endlich.


	Trotz des grauenhaften Damoklesschwertes von Krankheit, Leiden und sozialer Ächtung war Gideon dem erotischen Zauber einer der Schwesternschülerinnen erlegen. Die Kleine war neu auf die benachbarte Station gekommen. Obwohl ihre Eltern zu arm waren, um sich ein Modellkind genetisch zusammenstellen zu lassen, hatte sie eine sehr ansprechende, natürliche Schönheit mitbekommen. Leider wusste sie, dass sie hübsch war und sie stellte die einzige unter 25-jährige Deutsche im gesamten Krankenhausblock dar. Melitta nutzte dies so gut sie konnte. Sie kokettierte mit nahezu jedem einigermaßen gut aussehenden Mann, ließ sich einladen, Geschenke machen und manchmal belohnte sie den einen oder anderen mit ihrem Körper.


	Wie berechnend Melitta war, hatte Gideon natürlich nicht gewusst. Eines Tages hatte sie ihn auf dem Weg in seine Ruhepause angesprochen. Sie meinte, dass sie von seiner Arbeit beim TraCe-Projekt fasziniert wäre. Es kam, wie es kommen musste: irgendwann verführte Melitta ihn und statt seine mittägliche Heilungstrance zu machen, liebten sie sich wild und hemmungslos in dem kleinen Ruheräumchen.


	Manches Mal wünschte Gideon, dass er schon in der Zeit vor den großen Seuchen geboren worden wäre. In den 2020er Jahren, als die Geburtenraten massiv zurückgingen, war eine Art Renaissance der „Freien Liebe“ ausgebrochen. Es gab „Kinderproduzier-Partys“ und Börsen bei denen man sich nur traf, um ein eventuelles Baby zu zeugen. Die damalige Bundesregierung forcierte solche Treffen sogar und es gab wohl riesige Plakataktionen mit denen zum Kindermachen aufgerufen wurden.


	Doch dieser Boom währte nur knapp fünf Jahre. 2026 oder 2027 brach dann eine HI-Virus-Variante aus. Trotz intensiver medizinischer Forschung konnte kein geeignetes Heilmittel entwickelt werden. Hinzu kam, dass, obwohl es kaum an Versuchen mangelte, die Rate von natürlich entstandenen Kindern immer weiter sank. Die In-vitro-Zeugungen waren bald für über 85 % aller Schwangerschaften verantwortlich. Wer in den letzten paar Jahren ein Kind auf gänzlich natürlichem Wege zeugte und es dann auch noch so zur Welt brachte, wurde meistens in der Presse gefeiert.


	Das hatte zugleich auch noch dazu geführt, dass man sich nur noch mit einem einzigen Partner verband. Trennungen oder gar Fremdgehen war gesellschaftlich so geächtet wie vor zweihundert Jahren.


	Gideon seufzte still in sich hinein. Er fühlte sich elend, mies und gemein. Anfangs hatte er versucht sein schlechtes Gewissen hinter der Wut auf Melitta zu verstecken. Immerhin war die ja an allem Schuld. Aber das hielt nur kurze Zeit vor. Er war schon immer ehrlich zu sich selbst gewesen und so hatte er sich eingestehen müssen, dass zu der ganzen Misere eben mindestens zwei gehört hatten.


	Ohne, dass er es so recht bemerkt hatte, war er eine Stunde gelaufen. Auch wie das goldene Licht des Morgens so langsam durch die Dunstschleier der üblichen Abgase gedrungen war, hatte er heute nicht wahrgenommen. Zudem wollte sich die tiefe Befriedigung, die das morgendliche Joggen normalerweise mit sich brachte, nicht einstellen. Den Kopf immer noch voll von seinen Problemen, wanderte er ins Bad.


	 


	 


	 


	Marie schlug die Augen auf. Sie hatte schlecht geschlafen. So kaputt und ausgebrannt hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Gideon war in ihren Träumen herumgewandert. Immer wieder war sie auf ihn zugelaufen und er auf sie, doch jedes Mal, wenn sie sich fast erreicht hatten, war er wie von Zauberhand plötzlich wieder in weite Ferne gerückt. Marie schüttelte den Kopf so sehr, dass ihre langen, fast weißblonden Haare nur so herumflogen. Doch auch das Blitzen vor ihren Augen vertrieb die dunklen Gedanken nicht.


	„Warum?“, artikulierte sie laut das einzige Wort, das in ihrem Kopf Platz zu haben schien.


	„Möchtest du eine philosophische, eine politische, eine soziale oder eine anderweitige Antwort?“, kam die Gegenfrage der Netvoice.


	„Ach, halt die Klappe!“


	Die Netvoice verstummte. Dafür erklang leise Chillout-Musik, was allerdings nicht wirklich dazu beitrug, dass sich Marie entspannte. Sofort kam Gideon wieder in ihren Kopf. Dieses Mal allerdings formuliere sie ihr 'Warum' nur in Gedanken. Aber es half ja alles nichts.


	Langsam stand sie auf, schlüpfte in ihre rosa Hausschuhe, die im Retrostyle flauschige Häschen repräsentierten und schlurfte ins Bad.


	„Kaffee!“, befahl sie unterwegs und in ihrer kleinen Küchenzeile sprang der Food-Jim an.


	Sie betrachtete sich im Spiegel und wunderte sich nicht über ihre massiven Augenringe.


	Nach dem Duschen fühlte sie sich wohler. Mühsam machte sie sich daran sich zu 'restaurieren', wie sie das für sich selbst nannte. Normalerweise nutzte sie so gut wie nie irgendein Make-Up. Sie fand sich schön, genauso, wie sie war. Ihr Spiegel erkannte sofort was sie vorhatte und spielte Vorschläge für ein optimiertes Schminken ein. Entlang des Rahmens erschien ihr Gesicht in mehrfacher Ausführung. Über jedem Beispiel stand ein Begriff, wie z.B. 'Ausgehen', 'Theater', 'besondere Anlässe' und andere. Sie wählte 'Alltag' indem sie kurz darauf tippte. Das nun vergrößerte Gesicht rückte in die Mitte des Spiegels. So konnte sie immer überprüfen an welchen Stellen noch etwas mehr Rouge aufgetragen oder Lidschatten mit einem der nagelneuen Korrekturstifte reduziert werden sollte.


	Nach kürzester Zeit war sie fertig und trat zum Food-Jim, nahm die Tasse heraus und blies auf die heiße Oberfläche. Immer noch ertönte im Hintergrund die leise Musik und nervte sie nur noch weiter. Sie nahm einen Schluck des Getränkes und überlegte sich einmal mehr, wie wohl echter Kaffee schmecken mochte. Wahrscheinlich ziemlich genau so.


	Sie ersetzte die Tasse durch ein großes Glas und drückte eine Taste. Sofort sprudelte eine grellbunte, zähe Flüssigkeit hinein. Als der Fluss versiegte, nahm sie das Gefäß und setzte sich auf ihre Couch. Langsam und gedankenverloren nahm sie ihr Frühstück zu sich. Nach nur wenigen Schlucken bemerkte sie die Wirkung der zugesetzten Neuroenhancer. Ein Koffeinadäquat machte sie wach, zudem hatte der LSC ihr Neurotransmitterprofil an den Food-Jim gesandt, um entsprechende weitere Substanzen hinzuzufügen. Dadurch wurde sie nun auch tatsächlich deutlich ruhiger und spürbar leistungsfähiger.


	Nachdem sie Tasse und Glas geleert hatte, zog sie sich an. Ihr gefielen gedeckte, dunklere Erdtöne sehr, denn diese brachten ihre Haarfarbe erst so richtig zur Geltung. Später in der Klinik würde sie sich sowieso wieder in die unglaublich grässlichen, bunten Klinikklamotten zwängen müssen.


	Bevor sie ihre kleine Wohnung im 34. Stock verließ, wagte sie nochmal einen Kontrollblick in ihren Wandspiegel. Trotzdem sie wirklich zufrieden sein konnte mit dem was sie sah und obwohl der absolut optimale Nährstoffmix in ihren Adern floss, wurde sie immer noch nervös bei dem Gedanken nachher mit Gideon arbeiten zu müssen.




Was für lustige Lichter vor ihren Augen tanzten. Mit einem entrückten Lächeln verfolgte sie die bunten Punkte. Sie spürte ihren Durst nicht, nicht ihren Hunger, nicht einmal den harten Beton unter sich. Sie nahm die Kälte des abendlichen Schattens nicht wahr. Sie war völlig von dem farbigen Treiben fasziniert.


	Auch wenn ihre Aufmerksamkeit im Augenblick in der Watte der Droge untergegangen war, wusste etwas in ihr, dass dieser Zustand nicht ewig anhalten würde. Sie würde wieder auf die Jagd gehen müssen. Zu Anfang hatte sie ihre teure Eye-Lens verkauft, dann hatten ihre Edelklamotten daran glauben müssen. Nachdem sie sogar ihren LSC herausgeschnitten und versetzt hatte, war nur noch ihr Körper übrig geblieben. Doch nach der wiederholten Verwendung des goldenen Pulvers war auch der nichts mehr wert. Also blieb ihr nur die Jagd nach etwas Wertvollem. Edelmetalle, Aluminium, alte Platinen, LSCs, was auch immer von irgendeinem Nutzen für ihren Dealer war.


	Kurzzeitig war sie beinahe aus ihrem Drogenrausch aufgetaucht. Zu früh ließ die Wirkung nach. In der Szene ging das Gerücht um, dass man sich an die positiven, ach so glücklich machenden Wirkungen des Powders rasend schnell gewöhnte. Doch noch einmal tanzten die Lichter für sie. Jedes einzelne so hell und schön, jede Farbe das Gefühl eines kleinen oder großen Orgasmus im Stammhirn produzierend.


	Von einer Sekunde zur anderen verschwand das Gefühl. Sie blieb einfach auf dem kalten, harten Boden liegen. An die Stelle des unglaublichen Hochgefühls traten Schmerzen. Ihr gesamter Körper schien in eiskalten Flammen zu stehen. Sie wusste, dass dies in wenigen Minuten vorbei war. Die ersten Male hatte sie sich gewunden und laut geschrien, doch in der Zwischenzeit hielt sie still und wartete einfach. So wie die Wirkung des Powders immer kürzer war, wurde die Schmerzphase hinterher länger und länger. Doch irgendwann ebbte auch diese ab.


	Langsam stand sie auf. Die Schwäche war verweht und ein unbändiges Bedürfnis nach der nächsten Portion erfüllte sie. Sie musste los, der Wunsch nach den Lichtern trieb sie aus der engen Gasse. In der Zwischenzeit war die Sonne untergegangen und der Abend lockte die ersten Vergnügungssüchtigen in die unteren Etagen der Megapolis. Ihre Beute kam zu ihr.


	Obwohl sie schon seit Stunden nichts gegessen hatte, bemerkte sie die Bedürfnisse ihres Körpers nicht. Nur der Hunger ihrer Seele füllte sie aus. Und um diesen zu stillen brauchte sie etwas Geld.


	Mit einem der Turboaufzüge fuhr sie drei Stockwerke nach oben. Hier reihten sich Kneipen und Brain-Illus aneinander. Hier war es einfach an den verbotenen Alkohol zu kommen. Hier war die Beute leicht zu erlegen. 


	Vor einem der billigsten Brain-Illus, in denen nicht nur halblegale Hirnstimulanzien verkauft wurden, blieb sie stehen und wartete. Sie beobachtete, wer ein und aus ging, wog die Opfer ab. Nahezu alle waren alt, in ihren Augen meistens uralt, was vielleicht sogar stimmte. Man konnte heute nicht mehr sagen, wer erst über achtzig war und wer schon die Hundert überschritten hatte. Aber Alte waren wenigstens einfache Opfer. Geldkarten allein waren meistens sowieso keine so gute Beute, sie waren zu gut geschützt. Sie brachten nur etwas, wenn man den LSC und etwas organisches Material auch noch dazu lieferte.


	Je länger sie wartete, umso mehr nahmen die Probleme des Entzuges vom Powder zu. Eine der Nebenwirkungen begrüßte sie allerdings: Die aufkeimende Aggressivität. Sie half ihr, ihr Vorhaben besser zu realisieren. Wenn sie allerdings zu lange wartete, dann würde sie sich erst einmal in ein rasendes Tier, das keines klaren Gedankens mehr fähig war, verwandeln. Danach würde sie stundenlang in einen komaähnlichen Schlaf fallen. Und das durfte sie nicht zulassen. Bald!


	Ein kaltes, boshaftes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie den alten Mann aus der Brain-Illu kommen sah. Er trug saubere Klamotten, die nicht so aussahen, als ob er schon drei Nächte darin geschlafen hätte. Eine der altmodischen und heute eigentlich unnötigen Brillen zierte seine Nase und offensichtlich hatte er sich die Haare gewaschen. Der Alte war noch etwas unsicher auf den Beinen. Wahrscheinlich eine Restwirkung der eingenommenen Droge, vielleicht auch zu viel Alkohol.


	Als er, deutlich um einen festen Schritt bemüht, die Straße hinabging, folgte sie ihm in einem Abstand, der die Sicherheitskameras nicht auf sie aufmerksam machen würde. Sie wusste, dass etwa einen halben Block entfernt die Augen der Sicherheit blind sein würden. Zusammen mit einigen Freunden hatte sie dafür gesorgt, dass das so war.


	Kurz nachdem er in den toten Winkel der Kameras gelangt war, rannte sie los. Wie schon so viele Male vorher rammte sie ihr Opfer genau auf der Höhe, wo eine kleine, dunkle Gasse abzweigte. Völlig überrascht taumelte er erst ein paar Schritte ins Dunkel hinein, dann verlor er vollständig das Gleichgewicht und fiel zu Boden. Sofort war sie über ihm. Ihr schwarzes Kunststoffmesser blitzte nicht auf, als sie es mit einer routinierten Bewegung in seine Kehle stieß. Das Blut begann erst zu fließen, als sie die Klinge wieder heraus riss. Peinlich genau achtete sie darauf, dass möglichst kein Tropfen der roten Flüssigkeit auf ihren Kleidern landete. Was natürlich leider nie ganz zu vermeiden war.


	Sie wartete bis der Blutstrom weniger wurde und der Alte aufhörte zu zucken. Erst dann öffnete sie seine dünne, abgewetzte Jacke und nahm die Geldkarte an sich. Jetzt kam der schwierigere Teil. Wie alt war der Typ wohl? Wo hatte man ihm den LSC implantiert? Auf der Suche nach der kleinen Narbe schnitt sie die Jacke am Oberarm auf. Treffer! Wie einfach das war.


	In dem Augenblick, als sie das Messer ansetzte, um den kleinen Chip aus dem Oberarm des Toten zu schneiden, passierte es. Sie fühlte dabei nichts. Genauso, wie sie zuvor bei ihrem Mord nichts empfunden hatte, war auch jetzt nichts, aber auch rein gar nichts zu spüren. Sie war einfach von einem Moment auf den anderen tot.








Als Marie am späteren Vormittag in die Klinik gekommen war, hatte sie eine Nachricht in ihre Eye-Lens eingespielt bekommen. Sie zog sich kurz um und traf sich dann mit Professor Hinterseher, Gideon und den anderen sechs im Büro des wissenschaftlichen Leiters.


	„Wir haben zwei neue Probanden!“, freute sich der Professor. „Außerdem hätte ich noch eine Idee. Ich weiß aber nicht, ob wir die so umsetzen können.“


	„Schön! Um was geht es denn dabei?“


	Marie war die Anspannung, mit Gideon in einem Raum zu sein, deutlich anzumerken. Sie benahm sich bei Weitem nicht so ungezwungen wie sonst.


	„Zuerst einmal die Probanden: Wir haben eine chronische Pankreatitis unklarer Genese. Intensivmedizinisch abgeklärt und therapieresistent und eine HV-K!“


	„Wer darf?“, meinte Joy, eine wie ausgezehrt wirkende Mittsechzigerin. Sie war die Lifeline von Asmon.


	„Für euch beide habe ich ein anderes Projekt. Doch dazu gleich mehr. Die Pankreatitis ist für euch beide“, fügte er an Gideon und Marie gewandt hinzu. Gleichzeitig tippte er auf die Oberfläche seines Tablets und das TraCe-Team bekam die Informationen über den Patient, seinen Erkrankungsverlauf und die Verbindungsdaten auf ihre Eye-Lenses freigeschaltet.


	Marie unterdrückte den Wunsch die Krankenakte sofort zu lesen und verfolgte die weiteren Zuteilungen der anderen.


	Anne und Arlette wurde die Hepatitis-K-Infektion zugeteilt. Marie musste daran denken wie sehr Gideon diesen extrem aggressiven Erreger verabscheute. Auch sie beneidete Arlette nicht um einen solch gehässigen Gegner. HV-K war einer der sich am schnellsten und häufigsten verändernden Virusvarianten des hinterhältigen Erregers.


	Bakterielle Infektionen waren heutzutage weitestgehend kein Problem mehr. Dadurch, dass man gezielt Bakteriophagen gentechnisch entwickeln konnte, waren diese Probleme endgültig aus der Welt. Doch die Produktion dieser, auf den ganz individuellen Bakterienstamm ausgerichteten Viren hatte offensichtlich die Büchse der Pandora geöffnet. Noch nie hatte sich die Menschheit einer solchen Flut von mutierten und oft hoch aggressiven Viren gegenüber gesehen, wie heute.


	Otto und Theo sollten ihre letzten Einsätze im Environment entsprechend dokumentieren und ein paar Tests mit der neuen Elektrodengeneration durchführen.


	„Doch nun zu dem neuen Projekt. Ich möchte, dass ihr zwei euch zuerst einmal darum kümmert. Startet ein paar Versuche, ob das überhaupt funktionieren könnte.“ 


	Wie immer war Professor Hinterseher geheimnisvoll und spannte alle auf die Folter. „Ich dachte, wir könnten einmal versuchen eine Krankheit im Gesamten – ohne einen Patienten – anzugehen.“


	Alle blickten ihn gespannt und fragend an.


	„Heraus mit der Sprache!“ Nur Arlette konnte sich einen solchen Ton gegenüber dem Professor leisten.


	„Es geht um Folgendes: In den letzten Monaten haben sich überall diese“, er zögerte kurz, „sehr seltsamen Todesfälle ereignet. Nicht nur hier in der Republik. Nein, in ganz Europa und wenn man dem Medic-Cube glauben darf, dann auch im chinesischen Staatenbund, in der Afrikanischen Union und wahrscheinlich auch im Amerikanischen Bündnis.“


	„Was für 'seltsame' Todesfälle? Eine neue Seuche?“ Asmons Stimme war, wie immer, nahezu ohne irgendeine Modulation.


	Auch alle anderen wurden aufmerksam. Bisher war noch nichts in den NEWs verlautbar geworden. Keiner der Anwesenden hatte eine Ahnung, um was es da wohl ging.


	„Nun, die Obduktionen, Scans und Screenings der Toten haben nichts ergeben. Rein gar nichts! Die Betroffenen sind einfach umgefallen und waren nicht mehr unter den Lebenden. Keine vorhergegangenen Anzeichen, keine Krankheitsgeschichte – außer dem sonst Üblichen. Die Opfer kamen bisher aus allen Bevölkerungsschichten und Klassen. Keiner der Toten hatte einen wie auch immer gearteten Kontakt zu einem der anderen gehabt.“


	„Wie stellen Sie sich das vor?“ Man sah Asmon förmlich an, wie sein Gehirn auf Hochtouren zu arbeiten anfing.


	Marie mochte Asmon irgendwie. Obwohl er wirklich ein sehr, sehr seltsamer Mensch war. Er weigerte sich, etwaige diagnosesichernde Tests durchführen zu lassen, trotzdem war sich Marie fast sicher, dass er eine leichte Form des Asperger-Syndroms hatte. Er erinnerte sie an den Qintenjo. Sie hatte die Blogs des Super-Detektives als Kind verschlungen. Genauso wie Qintenjo löste Asmon nahezu alle Fälle nur durch Nachdenken. Im Environment wählte er oft Logikspiele als Aktion. Vor allem im Schach war er so gut wie unschlagbar. Meist bekamen Joy und er dann auch entsprechende, mentalorientierte Erkrankungen zugewiesen. Marie meinte Interesse in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Aber wahrscheinlich war das nur eine Einbildung gewesen. Denn er wich nur in den seltensten Fällen überhaupt einmal nicht dem Blick eines anderen aus.


	„Ach, das ist doch Blödsinn!“ Alle blickten auf Arlette.


	„Wie soll das denn gehen? Wir haben doch gar keinen Kontakt zu einer Zielperson. Wenn es die überhaupt gäbe - aber nach ihren Angaben sind die ja alle tot! Das macht doch gar keinen Sinn!“


	„Na, einen Versuch ist es doch wert.“ Es war ein Wunder, dass Professor Hinterseher so ruhig blieb. Jeden anderen hätte er in seine Schranken verwiesen.


	„Ich mache mir Gedanken, wie wir das angehen könnten. Doch nach der gegenwärtigen Faktenlage und unserer Projektstruktur dürfte sich dies als äußerst schwierig darstellen.“


	Marie lächelte in sich hinein, als ihr klar wurde, dass dies die Art von Asmon war ihnen mitzuteilen, dass er diesen Versuch als unmöglich betrachtete.


	Gerade als der Professor die Sitzung auflösen wollte, öffnete sich die Türe des Besprechungsraumes.


	„Professor. Tjark möchte sie sprechen.“


	Alle blickten die jugendlich aussehende Assistentin des Klinikchefs ungläubig an. Es war völlig unüblich, dass jemand persönlich eine solche Nachricht überbrachte. Normalerweise wurde einfach eine Message über Eye-Lens oder via Ticker auf die Folies geschickt. Tjark war einer der Menschen, die unheimlich wichtig waren – zumindest in ihrem eigenen Universum. Deshalb war eine direkte und persönlich überbrachte Aufforderung doch schon etwas sehr Ungewöhnliches.


	„Legt schon mal los.“ An die Sekretärin gewandt fuhr er fort: „Ich komme sofort.“


	 


	 


	 


	Gideon ließ sich langsam in den Tank gleiten. Die orangerote Gallertmasse war optimal temperiert. Er würde nicht frieren, egal wie lange er sich im Environment aufhielt. Eine durchsichtige Maske bedeckte Mund und Nase. Einerseits würde sie verhindern, dass er die Lösung aus Versehen schlucken oder gar inhalieren konnte, andererseits versorgte sie ihn mit Luft und Sauerstoff. Eine Sonde war in den Port an seinem Oberarm geschoben worden und die Kappe mit den kleinen Elektroden war über seinen Schädel gezogen. So wurde jede Hirnstromaktivität und jede noch so kleine Muskelkontraktion seines Körpers erfasst. Die Sonde zeichnete zudem jedwede Neurotransmitteraktivität sowie alle, auch die allerfeinsten, Veränderungen der Blutzusammensetzung und der darin enthaltenen Substanzen auf. Weit exakter, als das auch der modernste LSC könnte.


	Marie saß neben dem Tank vor einer Wand von Monitoren und Schaltpulten. Auf ihnen leuchteten die unterschiedlichsten Diagramme in verschiedenen Farben. Nicht nur die TOA benötigten eine spezielle Ausbildung, auch deren Lifelines mussten noch endlose Stunden zusätzlich nach dem normalen Medizinstudium abarbeiten.


	Gideon hatte absolutes Vertrauen in seine Überwacherin. Dies war der mittlerweile 124. Einsatz als transaktiv organisierter Arzt, bei dem Marie seine Lifeline war. Bisher war es noch nie zu irgendwelchen Problemen gekommen. Er wusste, dass ihre zwischenmenschlichen Schwierigkeiten ihren Professionalismus nicht beeinträchtigen würden.


	Das TraCe-Programm war noch immer im Versuchsstadium. Obwohl seine Wurzeln schon in den 90er Jahren des vorangegangenen Jahrhunderts lagen, war Gideons Mentor erst vor ein paar Jahren wieder darüber gestolpert. Es war völlig revolutionär in seinem Ansatz. Professor Hinterseher galt als ein Wunderkind und er hatte es gewagt ein paar neue Aspekte zu verfolgen. Im Klinikum jedoch wurde er als völlig verschroben angesehen und das noch junge Projekt musste den ironischen Spott des Kollegiums über sich ergehen lassen. Tatsächlich ernst nahm das Ganze niemand außerhalb des Forschungsteams. Wobei die bisherigen Ergebnisse sich absolut sehen lassen konnten.


	Gideon konzentrierte sich vollständig auf die vor ihm liegende Aufgabe. Er verdrängte alle Gedanken an Marie und ihren frostigen Empfang. Er fragte sich, ob die anderen die Kälte und die Kluft zwischen ihnen bemerkt hatten. Als er feststellte, dass seine Gedanken doch abschweiften, rief er sich wieder zur Konzentration.


	Ganz bewusst atmete er tief ein und aus. Dabei verlangsamte er seinen Atemrhythmus und entspannte sich mit jedem Mal, wenn sich sein Brustkorb absenkte etwas mehr. Er wusste, dass Marie auf den Monitoren sehen würde, wann er das Trancestadium erreicht haben würde. Wenn die Herzfrequenz auf 45 Schläge pro Minute abgesunken war, würde automatisch etwas N, N-Dimethyltryptamin wohldosiert in seine Blutbahn injiziert werden. Zeitgleich wurde das DMT auch dem Patienten verabreicht.


	Der TOA und der Patient waren über verschiedene Kanäle miteinander verbunden. Zum einen wurden die Hirnströme des TOA auf den narkotisierten Patienten übertragen. Zudem wurden die Neurotransmitter und diverse andere Botenstoffe jeweils im entsprechenden Verhältnis angepasst. Wird beispielsweise während der Trance vom TOA etwas mehr Dopamin ausgeschüttet, so passt die Lifeline im gleichen Maße das antriebssteigernde Eiweiß in der Blutbahn des Patienten an.


	Sinn und Zweck der ganzen Aktion war, die Selbstheilungskräfte des Kranken optimal anzuregen. Professor Hinterseher hatte in den alten Studien und Aufschrieben spannende Möglichkeiten quasi wiederentdeckt. Ein Stuttgarter Arzt berichtete in diesen am Anfang des Jahrhunderts von immensen Erfolgen. Beispielsweise wurden damals die elektrischen Hirnstrommuster eines rennenden Leichtathleten gelähmten Schlaganfallpatienten eingespielt. Die vorher völlig an das Bett Gefesselten konnten sich nach einiger Zeit oftmals wieder bewegen und aktiver am Leben teilnehmen. Der innovative Professor hatte weitergedacht und eine, nach modernsten medizinischen Erkenntnissen, völlig irrsinnige Theorie entwickelt. Seine Fragestellung lautete: „Was, wenn ein Arzt eine Krankheit oder einen Symptomenkomplex visualisiert und dann bekämpft, während er mit einem Patienten verknüpft ist?“ Heraus kam das TraCe Projekt. TraCe stand für 'Transaktive Cerebrostimulation via Mentalconexion'. Was so viel wie 'wechselseitige Gehirnanregung durch geistige Verbindung' bedeutete.


	Selbst Hinterseher war völlig überrascht, als die ersten Ergebnisse ausgewertet wurden. Den Patienten ging es im Allgemeinen deutlich besser. Es kam sogar vereinzelt zu Spontanremissionen von als unheilbar geltenden Erkrankungen. In sehr vielen Fällen schlugen nach einigen TraCe-Sitzungen die anderen medizinischen Maßnahmen erst so richtig an. Alles in allem waren die Effekte unglaublich und faszinierend.


	 


	Wie immer stellte sich Gideon während des Weges in die Trance eine große Steintreppe vor, die in ein altes, römisch anmutendes Amphitheater hinunter führte. Bewusst merkte er nichts von der DMT-Injektion. Aber plötzlich wurde seine Vision extrem real. Er verlor das Gefühl, schwerelos in seinem Tank zu liegen, stattdessen spürte er jede Unebenheit des Bodens unter sich, er roch den warmen Sandstein und spürte den Wind über sein Gesicht streichen. Als er den Boden des Theaters erreicht hatte, war er völlig in die Trancewelt eingetreten. Er war sich klar darüber, dass alles nur Illusion war. Sein Unterbewusstsein produzierte das, was Professor Hinterseher als Environment bezeichnete. Eine Art 'Anderswelt', in der die Gesetze der Realität nicht mehr galten.


	Sobald Gideon am Ende der Treppe angekommen war, sah er überraschenderweise schon seinen Gegner. Meistens musste er sich auf die Suche nach seinen Kontrahenten machen. Doch dieses Mal präsentierte sein Unterbewusstsein ihm einen Minotaurus auf der anderen Seite der Bühne. Gideon grinste grimmig in sich hinein. Immer wieder begegnete er im Environment irgendwelchen Götter- oder Halbgötterfiguren. Manchmal glaubte er, dass er als Kind zu viele Mythologie-Blogs im Netz angesehen hatte. Doch dieser gut 2,5 m große Halbmensch blickte ihn mit einer listigen, eiskalten und aggressiven Intelligenz an, die Gideon so nur selten bei anderen Kämpfern gesehen hatte.


	Jeder TOA hatte seine Kampfpräferenzen. Gideon zog den Einzelkampf – Kontrahent gegen Kontrahent – vor. Obwohl er wusste, dass ihm nichts passieren konnte, war er so tief in seiner Trance, dass sich alles völlig real anfühlte. Auch die Angst, die der Halbmensch ihm einflößte.


	Gideon setzte bedächtig, überkreuzend einen Fuß vor den anderen. Er war völlig ausbalanciert, ganz so, wie er es in hunderten Trainingseinheiten im realen Leben gelernt hatte. So lange Gideon keine Waffe visualisierte war es unwahrscheinlich, dass der Minotaurus eine solche ebenfalls in den Händen halten würde. Genauso langsam wie der Arzt bewegte sich der stierköpfige Riese auf den TOA zu. Als die beiden sich auf wenige Meter genähert hatten, machte der Minotaurus einen blitzschnellen Sprung nach vorn. Gideons Reflexe reagierten innerhalb von Sekundenbruchteilen. Er drehte sich rückwärts um die eigene Achse und sprang dabei vom Boden ab. Sein perfektes Timing sorgte dafür, dass seine Ferse mit großer Wucht auf der Schläfe des Stierkopfes landete. Der muskelbepackte Halbmensch taumelte zur Seite und von seinem eigenen Schwung getragen, krachte er in die steinerne Wand des Amphitheaters. Einen Menschen hätte der Treffer mit Sicherheit getötet. Doch noch bevor Gideon nachsetzen konnte war der Minotaurus schon wieder auf den Beinen. Er rollte sich ab und versuchte Gideon die Beine wegzufegen. Der TOA reagierte mit einem Hechtsprung zur Seite. Aber sofort war sein Kontrahent wieder auf dem Weg zu ihm. Dieses Mal ließ Gideon seinen seitwärts ausgeführten Tritt mit voller Wucht auf den Oberschenkel seines Gegners krachen. Der Minotaurus knickte ein und Gideon setzte mit einer schnellen Kombination gegen Bauch, Brust und Kopf nach. Doch den Fuß, der auf die Kehle gerichtet gewesen war, blockte der Minotaurus blitzschnell mit seinem Arm ab.


	Nun ging der Minotaurus zum Angriff über. Seine Schläge prasselten in einer unmenschlichen Geschwindigkeit auf Gideon ein. Schmerzen flammten in seinem Kopf auf. Er spürte jeden einzelnen Treffer, egal ob er ihn abblocken konnte oder nicht. Gleichzeitig schien jeder Schlag etwas von seiner Lebensenergie, nein, eher seiner Lebenslust, zu rauben. Er wurde nicht schwächer, er verlor nur immer mehr die Energie und Lust am Kampf.


	Mit einem Flickflack versuchte Gideon vor dem Minotaurus zu fliehen. Die Aktion überraschte den Stierköpfigen und so gingen seine Schläge kurzzeitig ins Leere. Gideon nutzte die Gunst, dass sein Gegner aus dem Gleichgewicht war, sofort. Er sprang mit aller Kraft auf das noch nicht verletzte Bein des Halbmenschen und verwandte die Energie des Trittes, um mit einem Salto über den Stierkopf hinweg zu setzen. In der Luft drehte er sich behände um die eigene Achse und umklammerte mit seinem Arm die Kehle des Riesen. Der Schwung der Aktion gab Gideon zusätzliche Kraft und so drückte sein Unterarm den Kehlkopf langsam aber sicher ein. Der Minotaurus versuchte sich von seinem Peiniger zu befreien, doch ging ihm die Luft aus.


	Plötzlich wurde Gideons Aufmerksamkeit von etwas Hellem am Rande seines Blickfeldes abgelenkt. Der Minotaurus spürte das kurze Lockern des tödlichen Griffes. Sofort hebelte er Gideon aus und warf ihn über seine Schulter. Kurz bevor er auf den Steinbänken der ersten Reihe aufschlug sah Gideon nochmals eine Bewegung in seinem Augenwinkel. Ein zweiter Gegner? Das war untypisch. Aber was war schon typisch im Environment?


	Der massige Stiermensch versuchte die Situation für sich zu nutzen und stürmte auf Gideon zu. In letzter Sekunde konnte dieser sich wegrollen. Dabei trat er von der Seite gegen das empfindliche Kniegelenk seines Gegners. Ein hässliches Knirschen ertönte und der Minotaurus ging mit einem Aufbrüllen zu Boden. Dieses Mal war Gideon sofort über ihm. Er wusste, dass Faustschläge bei einem so großen Gegner nicht viel bringen würden. Also begann er das monströse Wesen mit gezielten Tritten und Trittkombinationen auseinander zu nehmen. Als Arzt wusste er natürlich ganz genau, welche Gelenke er zuerst außer Gefecht setzen musste. Zu Beginn brüllte der Minotaurus noch wütend und versuchte die auf ihn einprasselnden Tritte zu blocken, doch nach und nach wandelte sich die Situation. Wehrlosigkeit und Schmerzensschreie lösten Aggression und Wut im Gesicht des Monsters ab. Als der Halbmensch hilflos am Boden lag, blickte er Gideon flehentlich mit wissenden Augen an. Gideon wappnete sich innerlich.


	'Dies ist nur eine Trance-Illusion!', sagte er sich in Gedanken.


	Dann trat er mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, gegen den Kehlkopf des Wesens.


	Schnell drehte er sich um. Egal was sein Bewusstsein zu sagen hatte, die Situation war so unheimlich real, dass er den Todeskampf seines mächtigen und tapferen Gegners nicht mit ansehen wollte.


	Suchend blickte er sich um. Wenn noch irgendwo ein Gegner auf ihn wartete, dann würde das nur heißen, dass die Pankreatitis nicht das einzige Problem des Patienten war. Langsam beruhigte sich sein Atem und der Todeskampf des Minotaurus hinter ihm schien zu einem Ende gekommen zu sein.


	Ohne Eile näherte sich Gideon der Stelle, an der er vorher vermeintlich jemanden gesehen hatte. Er war sehr wachsam und seine Sinne waren fast zum Zerreißen angespannt. Plötzlich nahm er einen sich bewegenden Schatten auf seiner rechten Seite wahr. Sofort ging er in Kampfstellung. Er ignorierte seine überall aufflammenden Schmerzen und die protestierenden Muskeln.


	Vor ihm teilten sich die das Amphitheater umgebenden Büsche und hervor trat eine kleine Gestalt.


	'Was zum Henker soll denn das?' Gideons Gedanken überschlugen sich. Das hatte sein Unterbewusstsein auch noch nie mit ihm veranstaltet!


	Vor dem kampfbereiten Arzt stand ein Mädchen in einem sehr schlichten naturfarbenen Leinenkleid. Strahlend blaue Augen blicken ihm forschend ins Gesicht.


	„Warum, tust du das nur?“ Ihr Tonfall war nicht einzuordnen. Neugierde? Bedauern? Tadel? Gideon konnte sich nicht festlegen.


	Bevor Gideon antworten konnte, wurde es Nacht um ihn herum und er versank in einer Ohnmacht.








„Yeah!“ Ihr begeisterter Ruf durchdrang die Brandung. Oh, wie sie das liebte! Das Board unter ihr glitt rasend schnell über die Dünung. Der Power-Kite-Schirm riss an ihren Handgelenken, doch die Verstärkungsarmbänder machten sich bezahlt. Sie bekam noch mehr Auftrieb und plötzlich hob sie fast vollständig von der Wasseroberfläche ab und hüpfte von Wellenkamm zu Wellenkamm. Ein erneuter Schrei entfuhr ihrer Kehle. Was für ein Fun!


	Der Wind und die Gischt strichen ihr über das Gesicht. Sie spürte keine Kälte, der Wet-Skin-Anzug war der absolute Hammer. Das alte Neopren hatte schon seit einiger Zeit ausgedient. Aber diese Neuentwicklung war ungleich besser, als alles, was bisher auf dem Markt geworfen worden war.


	Sie drehte den Power-Kite erneut in den Wind und machte eine Front-Roll. Kaum war diese formvollendet absolviert, als sie auch schon zu einem der netten Flip-Tricks ansetzte. Es tat so gut, wenn die Elemente Wasser und Luft so genial miteinander verschmolzen.


	Nach einer weiteren halben Stunde kehrte sie an den Strand zurück. Zerfallene Dächer ragten aus dem Wasser heraus. Der Meeresspiegel war inzwischen so weit angestiegen, dass viele Inseln der Seychellen geräumt worden waren. Hier auf La Digue hatte sich die Bevölkerung auf die kleine Erhebung, 'Bergrücken' wäre dann doch etwas übertrieben ausgedrückt, zurückziehen können.


	Sie achtete darauf, dass sie an keinem Zaun oder irgendeinem anderen Zivilisationsrest hängen blieb, als sie in die Bucht hineinkitete. Langsam ließ sie sich auf den kleinen, freigeräumten Strandabschnitt gleiten.


	Ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus, als sie den Mann sah, der auf sie wartete. Kaum hatte sie das Board los, warf sie sich in seine Arme. Sie küsste ihn innig und als sie sich voneinander lösten, hielt er ihr ein kleines Schächtelchen hin. Mit großen, runden Augen und einem Gesichtsausdruck, den sie in so vielen Stunden perfektioniert hatte, nahm sie es entgegen und öffnete den winzigen Verschluss. Ein kleiner, spitzer Schrei entfuhr ihr, als sie den schweren goldenen Ring darin liegen sah. Der riesige Diamant funkelte in der heißen Sonne der Seychellen-Überreste.


	„Ich dachte, dass es doch eine gute Idee wäre, heute noch nach Antananarivo zurückzufliegen. Morgen ist unser Einjähriges!“ Er deutete auf das düsengetriebene Wasserflugzeug, das in der Dünung schaukelte.


	„Du, du...“ Sie setzte nochmal an: „Du...“


	„Ja. Lass uns heiraten! Es ist alles vorbereitet. Deine Eltern fliegen heute noch von Bangladesch ein und deine beste Freundin wartet schon im Hotel auf dich!“


	Was ein Spaß! Der ultimative Thrill! Bevor er ihren triumphierenden Ausbruch bemerken konnte, hatte sie sich wieder in der Gewalt. Er ermöglichte ihr ein Leben ohne Sorgen, nur ihrem Fun verpflichtet. Die ein oder zwei Mal, die sie dafür mit ihm schlafen musste, würde sie schon herum bringen. Manche Opfer musste sie dafür nun mal in Kauf nehmen.


	In dem Augenblick, als sie ein perfektes, erotisches „Ja“ hauchen wollte, sackte sie zusammen. Ohne jede weitere Reaktion.


	Ihr Körper gab einfach in einem einzigen Augenblick sämtliche Energie auf. In einem Bruchteil einer Sekunde war sie tot.








Marie ließ Gideon einfach liegen. Im Augenblick musste er sich sowieso noch etwas ausruhen. Solange konnte sie sich um den Patienten kümmern. Der lag noch immer in der Narkose und würde, sobald sie das Signal dazu gab, wieder auf die Intensivstation zurückverlegt werden. Schnell überprüfte sie seine Vitaldaten und durfte feststellen, dass das Fieber während der Sitzung deutlich gesunken war. Ob das jetzt eine Wirkung der TraCe-Arbeit von Gideon war oder ob das einfach darauf beruhte, dass die vorgenommenen Hormon- und Neurotransmitteraktivierungen sich positiv auswirkten, konnte sie nicht beurteilen.


	Mit geübten Handgriffen nahm sie dem Patienten alle Elektroden ab, entfernte die Spezialsonde aus der Blutbahn und gab auf der Station Bescheid. Erst jetzt blickte sie wieder zu dem ruhenden Gideon hinüber. Offensichtlich war er eingeschlafen. Seine Augen bewegten sich unter den Lidern schnell hin und her. Er war in einer REM-Phase. Marie lächelte und hoffte, dass er etwas Schönes träumte. Immerhin war er so unheimlich verwirrt aus seiner Trance herausgekommen. Marie hatte ihn gefragt, was los gewesen sei, doch er konnte oder wollte nicht antworten. Er hatte sich nur hingelegt und gemeint, dass er nicht wisse, was los war.


	Marie rief nochmal Gideons Vitaldaten der letzten Minuten, die er im Environment zugebracht hatte, auf. Sie konnte genau sagen, wann er sich in einem Kampf befand und wann nicht. Die Ausschüttungen von Adrenalin, Noradrenalin und Cortison ließen da keine Zweifel zu. Sie fand die Stelle, an der er den Kampf offensichtlich beendet hatte. Herzfrequenz, Pulsvolumen, Atemrhythmus, Muskelkontraktionen – alles sprach dafür, dass er nicht mehr aktiv kämpfte. Dennoch gingen die Stresshormone und -neurotransmitter nicht zurück. Plötzlich stieg das Noradrenalin nochmals weiter an. Es war als ob er alle Sinne auf einen weiteren Gegner ausrichtete. Dann jedoch kam das Seltsamste: Plötzlich, für wenige Sekunden, war keinerlei Aktivität in Gideon mehr zu messen. Keine elektrischen Entladungen mehr, keine Hormonausschüttungen, keine Hirnstromaktivität, kein Herzschlag – Nichts! Zwar nur für ein paar sehr kurze Sekunden, aber dennoch! Bisher hatte das System noch nie ein Problem gehabt. Alles war mehrfach geprüft und das Krankenhaus war vor Stromlieferungsschwankungen weitestgehend geschützt. Die Regierung sorgte grundsätzlich dafür, dass Kliniken, Feuerwehr, Polizei und Militär immer mit Elektrizität versorgt waren. Außerdem hatte sie keinen Stromausfall bei den Deckenlampen registriert. Was nicht weiter verwunderte, immerhin schien die späte Nachmittags-Sonne noch immer hell durch den Dunstschleier und tauchte das Labor in ein fast grelles Licht.


	Verwundert schüttelte sie den Kopf und machte sich auf, um sich ein Kaffeesurrogat zu besorgen. Sie brauchte jetzt etwas, das ihre aufgewühlten Gedanken beruhigen würde. Gideon war stabil und sie schätzte, dass sie lange bevor er aufwachte wieder zurück sein würde. Als sie in der kleinen Stationsküche auf den Knopf des schon ziemlich alten Food-Jims drückte, fügte dieser, nachdem er die Biodaten von Marie über den LSC ausgelesen hatte, gleich noch etwas Hypericinadäquat und ein Dopaminaktivator dem Kaffeesurrogat bei.


	Schon nach den ersten Schlucken merkte Marie, wie sich ihre Gedankenflut beruhigte und sich die gewohnte Klarheit in ihrem Kopf wieder ausbreitete. Mit der Tasse in der Hand kehrte sie zu Gideon zurück. Dieser lag immer noch in tiefem Schlaf. Also wartete sie auf die Pfleger, die die Bauchspeicheldrüsenentzündung wieder zurück auf ihre Station bringen würden.


	„Hallihallo!“


	Marie drehte sich um und blickte auf Vui hinab. Der kleine Vietnamese war seit Jahren einer der wenigen Menschen, der die Tristesse des Krankenhausalltags mit seiner Fröhlichkeit bekämpfte.


	„Hallo Vui!“


	„Oh Marie! Du Schönheit, die die Sonnengötter sich vor dir verneigen lassen! Wahrhaft leuchten heute deine Augen kaum!“ Das besonders Schöne war, dass Vui immer genau das sagte, was er meinte. Er nahm nie ein Blatt vor den Mund und dennoch drückte er sich immer so blumig aus, dass die Meisten im Krankenhaus über ihn lachten. Aber trotz des Spottes liebten alle diesen skurrilen Kauz.


	„Du möchtest mir damit sagen, dass ich scheiße aussehe!“


	„Nein, nein!“, beeilte sich Vui zu sagen. „Nur die Liebe, die sonst aus deinen Augen die Welt durchtränkt, scheint heute hinter einem zarten Schleier verborgen. Ganz so, wie die Sonne durch den allabendlichen Smog betrübt in ihr Bett zu sinken droht.“ Sein Gesichtsausdruck war äußerst anteilnehmend.


	„Ach, es geht schon!“ Marie versuchte zu lächeln und nahm schnell noch einen verlegenen Schluck aus ihrer Tasse. Sie hatte die Hoffnung, dass die Additive ihre Stimmung gleich wieder hoben.


	„Geh' auf die 14! Gerade vorher ist wieder ein kleiner Erdbürger angekommen und noch sind nicht alle auf dem Pilgerweg.“ Vui lächelte verschwörerisch.


	„Ein Kind!“ Marie sprang auf. „Ich bin schon unterwegs!“ Mit einem strahlenden Lächeln der Freude für Mutter, Kind, Krankenhaus und der Menschheit überhaupt, ließ sie einen nachsichtig schmunzelnden Vui einfach unhöflich stehen und rannte in Richtung der Gyn.


	 


	Sie nahm die Abkürzung über den 16. Stock und dann hinüber in den Turm 2, um mit dem Turbolift wieder hinunter zur 14 zu kommen. Leider war sie nicht die Einzige, die auf diese glorreiche Idee gekommen war. Schon im Aufzug war das Gedränge groß, doch als sich die Türen auf der 14 öffneten machte sich eine gewisse Platzangst in Marie breit. Der Gang war völlig überfüllt. Alle hatten die kunterbunten Klamotten der Krankenhausangestellten an. Bisher war offensichtlich noch keine Presse aufgetaucht. Alles tuschelte und versuchte sich nach vorne zu drängen, um einen kurzen Blick durch die Glasscheibe auf den Knirps zu erhaschen. Die Stimmung war ruhig, fast ehrfürchtig. Niemand wollte den Kleinen stören und doch wollten alle an diesem Ereignis teilhaben.


	Hier in der Megacity Süd-West waren Geburten schon seit einigen Jahren fast völlig zum Erliegen gekommen. Laut Geburtenregister war die Anzahl der Neubürger vor allem in der Megapolis Nord-Ost noch relativ hoch. Warum das so war, wusste niemand so recht. Immerhin war die Großmetropole, die durch den Zusammenschluss von Hamburg und Berlin entstanden war, so ziemlich die Ärmste der drei. Selbst die in vitro Fertilisationen waren fast nie erfolgreich. Zwar war es heute keinerlei Problem mehr, ein Kind zu optimieren und nahezu alle Aussehens- und Gesundheitswünsche der Eltern zu erfüllen, doch in den allerhäufigsten Fällen nistete sich das Ei nicht ein oder der Fötus ging schon in den ersten Monaten wieder ab. Es war wirklich ein Wunder geworden, wenn ein Kind tatsächlich geboren wurde. Hier im Südwesten war es dann auch immer ein Riesenereignis, wenn von der Gyn mal eine wirklich gute Nachricht kam.


	Marie kam ihrem Ziel immer näher. Genauso geduldig wie alle anderen Anwesenden ließ sie sich langsam nach vorne treiben. Ein Kind wäre schon etwas. Ihre Gedanken kehrten zu Gideon zurück. Schon wieder. Das Bild, wie er auf dem Ruhebett lag und wie seine Gesichtszüge sich im Schlaf etwas entspannt hatten, ließ ihr Herz höher schlagen. Sie war sich bewusst, dass sie ihn liebte. Aber sie war auch so verletzt! Wie hatte er das nur machen können?


	Zu allem Übel tauchte nun auch noch ein paar Köpfe vor ihr der dunkle Haarschopf von Melitta auf. Maries Wut kochte hoch. Wie konnte sie es wagen!


	Zu ihrer Verwunderung drängte sich Melitta durch die Menge ohne auch nur den kürzesten Blick auf das Kind zu werfen. Das war nun wirklich sehr ungewöhnlich. Doch bevor Marie sich mehr Gedanken darüber machen konnte, war sie zusammen mit einer der Reinigungskräfte an der Reihe, durch die Scheibe einen kurzen, staunenden Augenblick lang auf das Baby zu starren. Eine Kinderkrankenschwester stand hinter dem kleinen Bettchen und grinste den Vorbeiwandernden zu. Ihre Haltung und ihr Blick waren so stolz, als wäre sie persönlich diejenige, die das Wunder zur Welt gebracht hatte.


	Maries Augen wurden groß und ein sehnsüchtiges Lächeln breitete sich in ihrem Gesicht aus. Wie wohl ein kleiner Gideon aussehen würde? Oh Mann! Das konnte ja jetzt nicht wahr sein! Och – und wieso nicht? Weil ihr schon seit zwei Jahren versucht ein Kind zu bekommen und er gerade mit diesem Flittchen fremdgegangen ist! Aber, der Kleine ist soooo süß! Maries inneres Streitgespräch kam zu einem abrupten Ende, als der Kleine die Augen aufschlug. Sehr große, tiefblaue Augen schienen direkt in ihre Seele hineinzusehen. Im gleichen Augenblick meldete sich in ihrer Eye-Lens Gideon. Für einen Bruchteil überlagerten sich die beiden Köpfe.


	„Hey! Ich bin wach.“ Gideon klang erschöpft und seine Stimme war ungewohnt flach.


	„Bin sofort da!“


	Marie drängte sich nun ihrerseits durch die immer noch dichter werdende Menschenmasse. Sie blickte nach vorne und stellte fest, dass die Aufzüge völlig überlastet waren. Wenn sie schnell zu Gideon gelangen wollte, dann musste sie auf eine der anderen Speed-Röhren zurückgreifen. Also bog sie in einen Seitengang ein. Hier war deutlich weniger los und nun machten ihr auch fast alle Platz. Immerhin wollte sie ja in die andere Richtung und jeder war froh, wenn einer weniger vor einem in der Schlange stand. Trotzdem war der nächste Treppenaufgang ebenfalls ziemlich voll. Marie entschied sich, es eine Abteilung weiter zu versuchen. Dazu musste sie kurz in den Verwaltungstrakt wechseln, dort die Treppenflucht 18a nehmen und konnte dann über den Turbolift von der 89 aus wieder auf die Laborebene kommen. Das würde zwar einen Umweg bedeuten, wäre aber wahrscheinlich am Ende doch schneller, als sich weiter auf den Füßen herumzutreten.


	Als sie im Verwaltungstrakt ankam war sie dort nahezu die einzige Person, die in Klinikkleidung unterwegs war. Dennoch wurde sie von den an den Schreibtisch sitzenden Sachbearbeitern so gut wie nicht wahrgenommen. Viele schienen ins Nichts zu starren und alle wischten und trommelten scheinbar unkoordiniert auf den Tischplatten herum. Das Starren kam daher, dass diejenigen der Bürokräfte, die eine hatten, alles über ihre Eye-Lens abwickelten und das Stakkato artige Klopfen und zischende Wischen rührte von den Tastaturprojektionen her.


	Genauso wie sie ignoriert wurde, beachtete auch Marie selbst niemanden. Gerade als sie die Türe zum Treppenaufgang öffnete, bemerkte sie allerdings noch wie zwei Gestalten um die Ecke vor ihr bogen.


	Konnte das tatsächlich sein?


	Die eine war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Melitta gewesen. Die andere Person hatte Marie nur kurz wahrgenommen. Sie war sich nicht sicher, was das zu bedeuten hätte, wenn es denn so wäre.


	 


	 


	 


	Gideon saß an seinem Schreibtisch, als Marie eintrat. Er war völlig von den Daten absorbiert, die er vor sich über den Monitor laufen sah. Gleichzeitig war er in das Net eingeloggt, um Vergleichsdaten im virtuellen Raum des Medi-Cubes zu suchen. Sein Opa hatte sich immer darüber lustig gemacht, dass die 'Kinder der Postapokalypse', wie er Gideons Generation liebevoll nannte, mit solchen multimedialen Megainformationen umgehen konnten. Auf der Lens hatte man das eine System am Laufen, auf dem Monitor das andere und über die Plugs lief dann auch noch Musik im Hintergrund. Was er allerdings immer als äußerst positiv angesehen hatte, war, dass die aktuelle Musik in den Hitcharts wieder Klassiker waren. So begeisterten sich die Mensch derzeit vor allem für Bach, Hayden und – die ganz progressiven – für Berlioz. Elektronic-Sounds waren ziemlich außer Mode – außer vielleicht ganz unten.


	Gideon fühlte, dass er beobachtet wurde und wandte sich um. Marie stand neben dem Tank und schaute ihn nachdenklich an. Die späte Nachmittagssonne war gerade zwischen den Häuserschluchten verschwunden und die Lichtsensoren hatten noch nicht auf Kunstlicht umgeschaltet. So war Marie in einer Silhouette von Rot- und Violetttönen gehüllt. Ihr weißblondes Haar schien die Farben zu absorbieren und sich mit ihnen zu vermischen.


	Durch Gideons Brust lief ein warmer Schauer. Gleichzeitig schmerzte diese liebevolle Wärme ihn so sehr, dass Tränen in seine Augen traten. Augenblicklich verschwamm auch der von der Eye-Lens projizierte, virtuelle Raum. Mit einem Fingertipp beendete Gideon die Übertragung und stand auf.


	Langsam ging er auf Marie zu.


	„Ich...“, stammelte er. „Marie...“, versuchte er es erneut. Er wollte ihr sagen, wie leid ihm das alles tat, wie schön sie war, wie sehr er sich wünschte, dass das alles nicht geschehen wäre – wie sehr er sie liebte.


	Marie trat an ihn heran. Sie blickte in seine grünen, mit kleinen braunen Punkten gesprenkelten Augen. Gideon schien es in diesem Augenblick, als ob sie bis in die tiefsten Tiefen seiner Seele sehen würde. Ihm war klar, dass sie genau wusste, was er dachte, wie er fühlte.


	Statt irgendetwas zu sagen, stellte sie sich auf ihre Zehenspitzen, umarmte Gideon und zog ihn zu sich hinunter. Für einen ganz kurzen Moment versteifte sich ihr Freund. Er wollte sich entschuldigen, wollte die Situation nicht akzeptieren, nicht glauben, dass sie gerade dabei war, ihm zu verzeihen. Doch Marie hielt seinen Nacken in einem sanften, aber festen Griff und zog sein Gesicht zu sich heran. Als ihre Lippen sich berührten, waren alle Sorgen und Ängste Gideons im Feuer von Maries Liebe in Rauch aufgegangen.


	Zu Anfang waren ihre Küsse noch etwas befangen und vorsichtig. Doch mit jedem Moment, den sie eng umschlungen da standen, wuchs ihre Leidenschaft. Marie schob Gideon drängend in Richtung der entlang der Fenster stehenden Tische. Als sie fast dort angekommen waren, hob Gideon sie hoch und drehte sich um, so dass Marie auf der Tischplatte zu sitzen kam. Während Marie ihm sein Shirt herunterriss, öffnete er ihren Gürtel. Mit jeder Sekunde wurden die beiden immer drängender und leidenschaftlicher. Gideon spürte Maries heiße Erregung, als er in sie eindrang und sofort vergaßen die beiden alles um sich herum.


	 


	Als nach einiger Zeit der Rausch der beiden abgeklungen war, saßen sie nebeneinander auf dem Boden und lehnten sich mit ihren Rücken an die Container, die unter den Tischen platziert waren. Maries Kopf ruhte auf Gideons Schulter. Gideon war erfüllt von Zufriedenheit, Zuneigung, Nähe, Wärme – kurz: einfach von Liebe.


	Doch dann meldete sich sein Kopf und sein Denken setzte ein. Ein unsäglich schlechtes Gewissen überwältigte ihn.


	„Marie! Marie, ich liebe dich! Mehr als du dir vorstellen kannst!“ Oh Gott, klang das abgedroschen, aber in diesem Moment meinte er seine Worte aus tiefstem Herzen.


	„Ich kann mir ziemlich viel vorstellen.“ Trotz der neckenden Worte, war die Wärme in Maries Stimme unüberhörbar.


	„Es tut mir leid! So unendlich leid!“


	„Gut!“


	Marie drehte sich zu Gideon um. Ihre Augen schimmerten in der sich langsam hochdimmenden Zimmerbeleuchtung. Offensichtlich war sie noch nicht bereit, die ganze Sache fallen zu lassen. Sie suchte den Blickkontakt: „Tu es einfach nie wieder!“ Gideon fröstelte, als ihm bewusst wurde, was der Tonfall implizierte.


	„Ich liebe dich!“ Die Wärme war in Maries Stimme zurückgekehrt.


	 


	Sie blieben noch eine ganze Weile sitzen, dann begannen sie sich anzuziehen. Gerade in dem Moment, als Gideon in seinen Schuh schlüpfte öffnete sich die Türe.


	Gideon und Marie blickten sich an und beide setzten ein steinernes Pokerface auf.


	„Was ist los?“, fragte Marc, als er seinen Kopf hereinstreckte.


	„Nichts. Was sollte denn los sein?“ Maries Stimme klang zuckersüß.


	„Ach, vergesst es!“ Marc war natürlich – wie immer – sofort eingeschnappt. Marie kannte keinen Menschen der zickiger und empfindlicher war als ihr dicker Kollege – und das trotz all der ausgleichenden Substanzen in ihrer Nahrung. „Der alte Herr möchte mit uns sprechen und ihr habt eure Messages nicht beantwortet. Die andern warten schon!“


	 


	Wenn ihre Kollegen bemerkt hatten, dass die Stimmung zwischen Marie und Gideon sich wieder verbessert hatte, dann ließen sie es sich nicht anmerken.


	„Was ist los?“, erkundigte sich Gideon und als er die ernsten Gesichter des Teams sah, wurde er unruhig.


	„Setzt euch erst einmal“, bat der Professor.


	„Nun? Spuck's schon aus!“ Arlette hielt ihren Blick fest auf den Initiator der Studie gerichtet.


	„Wir...“ Professor Hinterseher unterbrach sich.


	Gideon bemerkte wie der sonst immer so souveräne, fast schon kühle Projektleiter, um seine Worte rang. Schnell warf er seiner Nachbarin einen kurzen Blick zu und bemerkte, dass auch Marie so erstaunt war, wie er.


	„Der Chef schließt das Projekt!“


	Nun war es heraus. Ungläubige Stille breitete sich im Raum aus. Jedes Augenpaar war auf Professor Hinterseher gerichtet.


	„Trotz der unglaublich vielversprechenden Ergebnisse und der im Verhältnis zur Medikamentenentwicklung geringen Kosten will die Klinikleitung unser Projekt nicht weiter finanzieren. Wir dürfen noch die bestehenden Patientenzyklen beenden. Dann ist Schicht im Schacht. Man will wohl nicht, dass sich irgendjemand beschwert, er hätte in das Verfahren eingewilligt und käme nun nicht in den Genuss der Behandlung. Aber neue Fälle dürfen nicht mehr angegangen werden.“ Hintersehers Stimme klang monoton. Offensichtlich konnte er das Ganze selbst noch nicht begreifen.


	„Die spinnen doch!“, ereiferte sich Otto. Nur selten kam das heiße Blut seiner portugiesischen Vorfahren zum Vorschein. Dass er sich zu einem solchen Ausbruch hinreißen ließ, zeigte wie schockiert er war.


	„Nun, wenn du damit meinst, dass die Klinikleitung unlogisch agiert, dann muss ich dir Recht geben. Statistisch gesehen ist das TraCe-Projekt das mit den bisher signifikantesten Erfolgen bei Erkrankungen, welche durch Virusmutationen ausgelöst oder eine unklare Ätiologie haben. Diese Forschung einzustellen bedeutet, dass die Chance einer völlig neuartigen und optimierten, assoziativen Therapie ignoriert und damit verpasst wird. Die Zahlen sprechen für sich!“ Nun blickten alle Asmon erstaunt an. Einen solchen Redeschwall aus dem Mund des, mit einem geringgradigen Asperger-Syndrom Lebenden, war keiner der Anwesenden gewohnt.


	„Haben sie irgendeinen Grund dafür angegeben?“ Annes Stimme klang leise in die Stille hinein.


	„Keinen wirklich guten. Wir seien zu teuer, die Räumlichkeiten würden gebraucht werden. Die Ergebnisse zu dürftig.“


	„Das ist gelogen!“, unterbrach Asmon den Professor ungehalten. Doch statt getadelt zu werden, betrachtete Hinterseher seinen TOA mit nachdenklichem Blick.


	„Egal, was auch immer die tatsächlich für Gründe haben: Es ist, wie es ist! Jetzt gilt es erst einmal die laufenden Prozesse zu beenden und dann die Daten zu sichten und auszuwerten. Immerhin können mit dem bisher gesammelten Material alle hier Anwesenden ihre Doktorarbeiten schreiben. Wenn wir in diesen darlegen können, wie gut unser TraCe funktioniert und wie oft wir helfen konnten, dann ist es den oberen 10.000 nicht mehr möglich daran vorbei zu sehen. Vielleicht wird das Ganze ja dann erneut aufgelegt.“ Irgendwie schaffte es der Professor immer wieder, wenigstens ein klein wenig Hoffnung zu vermitteln.


	„Wie waren denn die Ergebnisse heute?“ Nun war Hinterseher wieder ganz der professionelle Arzt und Projektleiter.


	Alle anderen brauchten noch etwas Zeit, um die schlimme Nachricht zu verdauen. Nur schwerfällig konnten sie den abrupten Schwenk in die Alltäglichkeit der Dienstbesprechung mitmachen.


	Professor Hinterseher blickte in die Runde und als sein Blick Anna streifte, ging er direkt zu Gideon und Marie über. Er hatte offensichtlich erkannt, dass die zarte, elfenhafte Ärztin länger als die anderen brauchte, um sich zu erholen. Es war für sie typisch, einfach vor sich hinzustarren, während es in ihr brodelte.


	„Ist es wirklich sicher, dass der Patient nur diese Pankreatitis hat?“, kam Gideon dem Professor zuvor.


	„Nach Aktenlage schon. Ja.“


	„Hmm – dann hat mir wohl mein Unterbewusstsein einen kleinen Streich gespielt.“


	„Warum, was war los?“, fragte Otto dazwischen.


	„Ich hatte so das Gefühl, als ob ich, nach dem ich den ersten besiegt hatte, noch einem zweiten Gegner gegenüber stehen würde.“


	„Ach, das waren also die Stresspeaks zum Schluss hin“, warf Marie ein.


	„Aber es passierte dann nichts.“ Gideon verschwieg die Anwesenheit des Mädchens in dem Amphitheater.


	„Ansonsten schien alles gut verlaufen zu sein. Der Patient reagierte nahezu perfekt. Jetzt müssen wir einfach, wie immer, die Sitzungen täglich wiederholen, um zu einem Ergebnis zu kommen“, erklärte Marie, das was jeder der Anwesenden sowieso schon wusste.


	„Woher sollte denn eigentlich ein zweiter Gegner kommen, wenn du vorher noch gar nicht in die Richtung gebrieft worden bist?“, hakte Theo mit seiner völlig untypisch hohen Männerstimme nach.


	Arlette drehte die Augen nach oben. Doch sonst ließ sich niemand zu einer Reaktion verleiten. Immerhin hatte Ottos Lifeline ja Recht. Das TraCe war ein System, bei dem das Unterbewusstsein des transaktiv organisierten Arztes während eines Trancezustandes einen Kampf mit einer Art personifizierten Krankheit imaginierte. Die Theorie dahinter war, dass durch die Aktivierung von Stresshormonen, entsprechenden Neurotransmittern, neuronalen Aktionen und Muskelkontraktionen ein Heilungsprozess beim Patient angestoßen wurde. Das Unterbewusstsein konnte jedoch nur gegen die Gegner vorgehen, die vorab schon bekannt waren. Das konnten bei multimorbiden Patienten durchaus auch mal mehrere gleichzeitig sein. Aber, dass eine Krankheit plötzlich und unerwartet als Kontrahent auftauchte war so im Grunde genommen nicht möglich.


	Gideon hatte für sich selbst die Theorie, dass im vorliegenden Fall von ihm kleinste Signale und Hinweise, die er vorab im Patientengespräch unbewusst mitbekommen hatte, dazu führten. Es war sozusagen ein intuitives Erkennen weiterer Probleme gewesen, wodurch das Trugbild des Mädchens auftauchte.


	„Es war ja auch nichts weiter. Vielleicht habe ich irgendwelche sonstige Probleme selbst mit eingebracht“, meinte er und vermied es zum Amüsement der anderen, Marie anzublicken.


	Auf jeden Fall war Theo mit der Antwort zufrieden und verfolgte seinen sonst üblichen Provokationskurs nicht weiter.


	„Wir hatten auch eine eher … seltsame Sitzung“, meinte Anna.


	„Seltsam? Beschissen war die!“ Arlette zog ihre Stirn in Falten.


	„Was war los?“


	Bevor Anna auch nur Luft holen konnte, übernahm es Arlette zu berichten: „Der Einstieg ins TraCe war – wie immer – gut und leicht. Doch dann stand ich dem bescheuerten Virus gegenüber. Doch das Ding war ein verfickter, in cremefarbene Gewänder gekleideter Friedensfreak gewesen! Jedes Mal, wenn ich ihm die Fresse polieren wollte, ist er einfach ausgewichen und bat mich ständig ihn in Ruhe zu lassen. Er wolle doch nur helfen! Was'n bekackter Scheiß!“ Wenn Arlette aufgeregt war, spiegelte ihre Ausdruckseise eindrucksvoll ihre Herkunft aus den unteren Ebenen wieder.


	„Die Stresswerte von Arlette und der Patientin waren extrem hoch“, erklärte Anna mit ruhigem Ton, der zeigte, dass sie an Arlettes Ausbrüche gewohnt war.


	„Naja, irgendwann hab ich die Töle dann doch noch erwischt und ihm ordentlich die Birne zertreten! Steht aber alles im Bericht.“


	Gideon fand es immer wieder sehr erstaunlich, dass die geschriebenen Berichte von Arlette in einer wundervollen, geschliffenen und hochwissenschaftlichen Sprache abgefasst waren. Wenn man diese knallharte Kämpferin hörte, konnte man deren brillanten analytischen Verstand kaum mit der vor latenter Aggression sprühenden Person in Übereinstimmung bringen.


	Trotz ihrer ungehobelten Art und Weise mochte Gideon sie sehr. Er wusste, dass das auch für Marie galt. Wenn er es so richtig überlegte, dann konnte nur Theo ihre Kollegin nicht leiden. Aber den riesenhaften Theo, dessen massives und abstoßendes Übergewicht von einer fehlerhaften, pränatalen Genmanipulation herrührte, mochte niemand – was wohl in jeder Hinsicht auf Gegenseitigkeit beruhte.


	„Okay, macht ihr eure Berichte fertig und schickt sie mir spätestens morgen auf meinen Account“, bat der Professor. Dann schaute er mit gespannter Miene Joy und Asmon an.


	Asmon starrte vor sich hin. Wahrscheinlich hatte er gerade eine neue Nachricht oder einen Newsticker auf seiner Eye-Lens oder aber er war einfach mal wieder in seine eigene Welt abgetaucht. Das konnte man bei ihm nie so genau sagen. Seine ausgeprägten Schlupflider, die er sich weigerte operieren zu lassen, trugen noch zum Eindruck der Abwesenheit bei.


	So war es an Joy zu berichten: „Wie wir es uns schon gedacht hatten, war die ganze Sitzung für die Katz. Der Einstieg ins TraCe lief offensichtlich so wie immer. Asmons Werte waren völlig normal. Dann gingen alle Werte auf einen Ruhezustand und nur ganz kurz kam es zu einem kleinen Anstieg von Homovanillin und Noradrenalin. Eher ungewöhnlich, dass nur diese beiden Werte einen Peak machten. Ansonsten verblieb Asmon für 78 Minuten im Tank, ohne dass weitere Messergebnisse auffielen. Also, alles in allem, schien – wie erwartet – nichts zu passieren.“


	„Nun, das war nicht ganz so“, schaltete sich nun Asmon mit leiser Stimme ein. „Schon seit ich aus der TraCe heraus bin und meine Werte im virtuellen Raum durcharbeitete, habe ich mich äußerst verwundern müssen. Denn ich selbst hatte – völlig ungewöhnlich, für mich – überaus starke Gefühlsregungen während der aktiven Zeitspanne. Eigentlich hätte meine Amygdala immens reagieren müssen. Zwar konnte ich keinerlei Gegner ausmachen, hatte jedoch die ganze Zeit das überaus starke Gefühl einer Omnipräsenz. Beim Datencheck ist mir jedoch aufgefallen, dass mein Dimethyltryptaminpegel eher niedrig war. Ich hatte schon höhere Dosen – ohne solch intensive, emotionale Empfindungen. Alles in Allem kommt mir das sehr merkwürdig vor. Auf jeden Fall zeigt es, dass wir die Reagibilität von uns TOA nochmals genauer – vor allem ohne Patientenbindung – untersuchen müssen.“


	Während Asmon sprach, übertrug er die entsprechenden Daten und Graphiken auf die Personal-Units der Anwesenden. Nicht jeder hatte sich Eye-Lenses bisher geleistet. Otto, Joy und Arlette hatten noch die Vorgängermodelle, die halbdurchsichtigen, beziehungsweise verspiegelten Brillen glichen und der Professor und Theo bevorzugten Laser-Tablets und Folies. Trotzdem konnte jeder erkennen, dass das was Asmon berichtete nicht mit den offensichtlichen Messergebnissen übereinstimmte.


	„Gut!“, freute sich Professor Hinterseher. „Immerhin ist etwas aufgetreten. Hier gibt es doch noch wirklich Interessantes zum Auf- und Bearbeiten! Otto, Theo, morgen macht ihr das Gleiche wie Asmon und Joy heute. Vergleicht die Daten und bereitet einen identischen Versuchsaufbau vor.“ Das Gesicht des Professors strahlte eine ansteckende Begeisterung aus.








Er schwitzte in seiner Rüstung. Obwohl alle Protektoren atmungsaktiv waren und die Kunstfaserstoffe eine besonders gute Klimatisierung versprachen, war die gesamte Ausrüstung doch so schwer, dass einem schon bei kleinsten Anstrengungen das Wasser aus allen Poren floss. Die schwüle Hitze der unteren Ebenen tat ihr Übriges dazu.


	Er kauerte sich neben seine Kollegin und nutzte einen kleinen Mauervorsprung als Deckung. Gewalt war in der westrussischen Megapolis alltäglich. Hier in Nischni Nowgorod war es sogar weniger schlimm, als in anderen, vor allem europäischen, Städten. Überall hatten sich ähnliche Szenarien abgespielt und entwickelt. Als Moskau unregierbar wurde und bürgerkriegsähnliche Zustände die Stadt verwüsteten, flohen viele der Einwohner nach Nischni Nowgorod. Schlussendlich, nachdem der Kreml mit Raketen beschossen worden war, zog auch der Regierungssitz um und die etwas östlicher gelegene Megapolis wurde die Hauptstadt des zerfallenen Reiches. Doch damit kamen auch die Kämpfe von Moskau hierher. In einigen Teilen der Stadt konnte man gefahrlos nur noch via Heliporter von einem Haus zum anderen gelangen.


	„Es sind Sibirjaken!“, klang es durch seinen Helmlautsprecher.


	Er nahm diese Nachricht mit seinem ihm eigenen Stoizismus hin. Als China 2024 die Mongolei annektierte, hatte zwar die gesamte Staatengemeinschaft protestiert, aber kaum etwas unternommen. Der nächste Schritt war dann 2052 der Einmarsch in Sibirien gewesen. Russland überließ dem großen östlichen Nachbarn das raue, unwirtliche Stückchen Erde völlig kampflos. Zumal sie den Schlitzaugen sowieso nichts hätten entgegen stellen können. Der von den Chinesen begonnene Genozid wurde außerhalb Russlands gar nicht wahrgenommen beziehungsweise völlig ignoriert. Seit damals schien der Strom von Vertriebenen nicht abreißen zu wollen. Und alle kamen hierher. Nach Nischni Nowgorod. Einer Stadt, die mit mehr als fünfzehn Millionen Menschen weit über ihren Verhältnissen und Möglichkeiten lebte. Es gab Slums in den unteren Etagen, die mehr Bewohner hatten, als die ganze Stadt vor fünfzig Jahren.


	So etwas schürte Hass und Neid. Naja, für manche der Unteren war es wohl eher eine Frage des Überlebens.


	„Zugriff!“


	Wie automatisiert reagierte er, stand auf und sprintete mit schussbereitem Schnellfeuergewehr hinter seiner Kollegin her. Den Gang hinunter. Zwei seiner Einheit zerschossen eben das dürftige Schloss und die Türe sprang auf. Im gleichen Moment verwandelten sich die beiden Polizisten in schattenhafte Umrisse, um Sekundenbruchteile darauf in einer heißen Wolke zu verdampfen.
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